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bei Jörg Riehl und Manfred Riegger
M.W.

Schwimmen. Heute musste sie 1000 Meter schwimmen. Etwas Schrecklicheres konnte sich Agnes kaum vorstellen. 1000 Meter im Schwimmbad waren vierzig Bahnen, vierzig unendliche Bahnen.
Agnes war nicht unsportlich, im Gegenteil. Sie konnte Skifahren, Weitspringen und einen Rückwärtssalto vom Ein-Meter-Brett. Sie mochte bloß nicht die 1000 Meter schwimmen. Das Problem war nicht das Schwimmen, sondern dass es ein Zeitlimit gab. Man musste sich also anstrengen. Der Gedanke, sich mehr als zwanzig Minuten lang anzustrengen und dabei nur das schwappende, nach Chlor riechende Wasser um sich zu haben, war ihr unerträglich. Gab es denn keine Möglichkeit, die Sache zu umgehen?
Agnes war kein Drückeberger. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, etwas aufzuschieben, aber mit den 1000 Metern war es etwas anderes. Warum sollte es nicht auch ihr gelingen, einfach darum herumzukommen? Die anderen saßen doch dauernd mit irgendwelchen Wehwehchen am Beckenrand und unterhielten sich dabei aufs Beste!
Sie ging alle möglichen Erkrankungen durch. Periode hatte sie erst letzte Woche gehabt (wirklich!), Schnupfen oder Husten waren nicht in Sicht. Sie hatte keine Zerrung, keine Blasenentzündung und keine Ohrenschmerzen. Auch mit Neurodermitis oder einer Chlorallergie konnte sie nicht aufwarten. Aber was war neulich mit Shannon gewesen? War sie nicht wegen eines frischen Schnitts in den Finger vom Schwimmunterricht befreit gewesen? Die Sache hatte ein wenig lächerlich gewirkt. Doch Shannon hatte mit großem Ernst behauptet, es handle sich um eine klaffende Wunde, und konnte das auch noch durch eine schriftliche Entschuldigung ihrer Mutter belegen. Tatsächlich war das Pflaster blutdurchtränkt gewesen und sie hatte den Finger ständig nach oben gehalten – erstens, damit ihn alle sahen, zweitens, um die Blutung zu stoppen.
Ein Schnitt, dachte Agnes und setzte sich auf.
Die Morgensonne ließ ihr Zimmer leuchten. Es war zehn nach sechs, sie war eine halbe Stunde vor dem Weckerläuten aufgewacht. Sie schlug die Decke zurück. Noch wenige Minuten, dann würde Mama aufstehen und in der Küche herumwerkeln. Dann war es zu spät.
Leise schlich Agnes nach unten. In der Küche ging sie zum Messerblock und nahm sich das größte Messer. Mama benützte es, um Kohlköpfe zu halbieren. Es war schwer und die Schneide etwa zwanzig Zentimeter lang. Es war bestimmt frisch geschliffen. Doch Agnes zögerte. Damit hackte man sich ja womöglich gleich die ganze Hand ab! Ihr Blick fiel auf die Brotschneidemaschine. Nein, nicht mit der Maschine. Papa hatte sich damit mal den Fingernagel angesägt. Da sah sie die Obstschale. Neben einem aufgeschnittenen, braun angelaufenen Apfel lag das kleine scharfe Obstmesserchen mit dem Holzgriff. Sie steckte das Fleischermesser zurück in den Block, nahm das Obstmesser und sah auf die Uhr. Viertel nach sechs. Mama war bereits im Bad.
Agnes hielt das Messer an den linken Daumen und zögerte wieder. War der Zeigefinger nicht besser? Wo schnitt man sich denn, wenn man sich beim Obstschneiden schnitt? Sie überlegte hin und her, dann beschloss sie zu handeln.
Das Ergebnis war bestenfalls mittelmäßig. An einem dünnen Schnitt am linken Zeigefinger bildeten sich ein paar Blutstropfen. Agnes kniff die Lippen zusammen und drückte mehr Blut heraus. In diesem Augenblick kam Mama. »Du bist schon auf?«, fragte sie.
»Ha-hallo Mama«, stotterte Agnes. Sie hatte ihre Mutter gar nicht kommen hören.
»Was hast du denn da?«, fragte Mama natürlich sofort. »Hast du dich geschnitten?«
»Mmmh.«
»Lass sehen!« Mama betrachtete den Schnitt. »Na, ist ja nicht schlimm. Ich mach dir ein Pflaster drauf.«
Agnes hielt ihrer Mutter ergeben den Finger hin. Sie hatte ihre Chance vertan.

Zahn um Zahn

Agnes erwachte mitten in der Nacht. Sie hatte schlecht geträumt, ihr T-Shirt war verschwitzt, und jetzt lag sie da und konnte nicht mehr einschlafen. Alles klebte, die Füße waren heiß und fühlten sich aufgequollen an. Also hob sie erst die Bettdecke ein wenig an und wendete sie dann.
Wie spät es wohl ist, fragte sie sich, öffnete die Augen und versuchte, die Zahlen auf dem Wecker zu erkennen, doch das Licht von der Straßenlaterne, die den Raum ein wenig erhellte, reichte nicht aus. Unter der Decke war es schon wieder unerträglich heiß, und Agnes dachte an alle, denen es nicht vergönnt war, in einem kühlen Raum zu schlafen: Die vielen Bewohner der Megacitys in Äquatornähe, aber auch die Bewohner der gemäßigten Breiten, jedenfalls im Sommer, und vor allem diejenigen, die keine Klimaanlage hatten. Ja, viele mussten Schlaftemperaturen von über 25°C ertragen – wenn nicht gar die meisten. Denn mal ehrlich: Wie viel Prozent der Weltbevölkerung lebte schon in Schweden oder Kanada? Und was war mit dem Klimawandel? Würden nicht ohnehin bald alle Menschen bei lebendigem Leib von der Sonne gegrillt werden?
Agnes seufzte, der Schlaf wollte nun überhaupt nicht mehr kommen; sie wendete die Decke erneut.
Es ist wahrscheinlich halb fünf, dachte sie. Es fühlt sich an, als sei es halb fünf, denn die definitiv schlimmsten Gedanken hatte man schließlich zwischen vier und fünf Uhr. Wenn man da wachlag und grübelte, landete man nicht selten beim Tod. Beim eigenen, dem der Eltern oder Geschwister, dem von Freunden und schlimmstenfalls beim Tod der gesamten Menschheit, also dem Weltuntergang.
Nein, sagte Agnes zu sich. Das will ich jetzt nicht.
Sie schaltete das Licht an. Licht half. Wenn man etwas sah, war man mit seinen Gedanken nicht so allein. Das Licht der Nachttischlampe war warm und freundlich, Agnes atmete auf.
Dass ich nicht früher darauf gekommen bin!
Doch das Glück währte nur kurz, denn die Gedanken an die bevorstehende Klimakatastrophe wurden durch das Licht nicht verscheucht, im Gegenteil. Agnes fiel ein, dass der gesteigerte Stromverbrauch durch das Einschalten des Lichts nur noch schneller zu der befürchteten Katastrophe führen würde. Also schaltete Agnes das Licht wieder aus.
Sie legte sich auf den Rücken und betrachtete die blassen Lichtflecke, die die Straßenlaterne an die Decke und einen Teil der Wand warf. Auch ein Stück des Bücherregals wurde beleuchtet.
Doch schon nach wenigen Minuten hielt sie es nicht mehr aus. Sie setzte sich auf und warf die Decke zurück. Es hatte keinen Sinn. Sie musste irgendetwas tun.
Sie stand auf, tappte zur Tür, öffnete sie leise und schlich durch den Flur zur Treppe. Lautlos stieg sie hinab, ging ins Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann erst knipste sie das Licht an. Die Klimakatastrophe wurde ihr zunehmend gleichgültiger. Schließlich steuerte sie auf das Wohnzimmerregal aus hellem Kiefernholz zu und zog den hellgrünen Vorhang beiseite, den Mama vor dem Regalfach angebracht hatte, in dem sich der Fernseher befand. Sie schnappte sich die Fernbedienung, ging zum Sofa und ließ sich fallen. Einen Moment zögerte sie, weil sie sich nicht recht entschließen konnte, einzuschalten.
Die Klimakatastrophe, dachte sie, und außerdem: Der Fernseher!
Mama hasste den großen Fernseher mit Plasmabildschirm, den Papa anlässlich der Fußball-WM gekauft hatte, und weil sie fürchtete, sämtliche Familienmitglieder könnten nun fernsehsüchtig werden, hatte sie die Fernbedienung mit einem Code belegt. Der war allerdings längst geknackt.
Agnes schaltete den Fernseher ein und regelte sofort die Lautstärke nach unten. Im Programmmenü gab sie wahllos eine Zahl ein, es war die 87. Sie hatte nicht erwartet, dass der Programmplatz tatsächlich belegt war, doch auf dem Bildschirm waberte eine rosa Fläche. Agnes hasste Rosa. Alle Dinge, die ihre kleine Schwester besaß, hatten diese Farbe. Alles, was Jenni berührte, nahm diesen Ton an. Agnes wollte schon umschalten, doch nun erschien auf dem Bildschirm eine Frau, die ein tief ausgeschnittenes blassrosa Kleid trug und die Lippen bewegte, als ob sie spräche. Ihre Haare waren pink, aber das war nicht das Ungewöhnlichste. Die Frau, die eine ausgesprochen gute Figur hatte und trotz des vielen Rosa elegant gekleidet war, hatte drei Augen. Eins rechts, eins links und eins in der Mitte der Stirn. Sie bewegte noch immer die Lippen, als spräche sie. Doch plötzlich hielten die Lippen inne. Die Frau klimperte ein paarmal mit den Liddeckeln, dann erschien eine Sprechblase. »Herzlich willkommen!«, las Agnes.
Das seltsame Wesen lächelte nun, und Agnes entdeckte links unten im Mund einen Goldzahn. Die Frau hörte nicht auf zu lächeln. Dabei schloss und öffnete sie dauernd die Augen, aber nicht, wie andere Menschen, alle gleichzeitig, sondern jedes Auge zu einem eigenen Zeitpunkt. Das machte Agnes ganz nervös und zwang sie, die Frau nur noch gebannter anzustarren.
Bald konnte sie die klimpernden Augen und den Goldzahn, der einen unbestimmten Ekel in ihr erregte, nicht mehr ertragen und blickte knapp an dem Gesicht der Frau vorbei.
Wieder erschien eine Sprechblase: »Ich bin Lestia Thumb«, las Agnes.
»Angenehm«, flüsterte sie, verstummte aber sogleich wieder. Man konnte doch nicht mit dem Fernseher sprechen!
»Und wie heißt du?«, fragte die Sprechblase.
»Agnes«, hauchte Agnes.
Die Frau lächelte und klimperte wieder mit ihren Lidern. Agnes konzentrierte sich nur auf ein Auge, sie wählte das linke. Dieses schloss und öffnete sich etwa im Zwei-Sekunden-Abstand. Ihr Blick wanderte nach einer Weile weiter zum mittleren Auge, das etwa in einem Drei-Sekunden-Abstand klimperte. Das rechte Auge hingegen hatte einen Fünf-Sekunden-Rhythmus.
Wahnsinn, dachte Agnes und stellte fest, dass sich im Abstand einer bestimmten Zeit alle drei Lider gleichzeitig schlossen. Das war ein kurzer Moment der Ruhe. Zwei Sekunden später allerdings war es wieder ein wirres Geklimper.
Je länger Agnes diesem Spektakel zusah, desto schwerer wurden ihre eigenen Lider. Schließlich schaltete sie den Fernseher ab, kehrte in ihr Zimmer zurück und schlief sofort ein.
 
Am nächsten Morgen erwachte Agnes vom Piepen ihres Weckers. Sie sprang auf, ging zum Regal und schaltete das Gerät aus.
Die Morgensonne schien in ihr hellgelb gestrichenes Zimmer. Agnes sah hinaus und seufzte. Dafür gab es eigentlich keinen Grund. Sie seufzte, weil sie gerade ständig das Gefühl hatte, seufzen zu müssen. Ihr Zeitempfinden hatte sich geändert. Was genau los war mit der Zeit, wusste sie nicht. Bis vor kurzem hatte sie sich noch nie Gedanken über die Zeit gemacht und wie sie verging. Sie war vom Fluss der Zeit mitgetragen worden. Mal gab es da Stromschnellen, Nachmittage mit den Freunden im Park, an denen die Zeit raste, dann wieder verbreiterte sich der Fluss, und es ging nur langsam. Das war in der Schule der Fall. Agnes hatte das eine wie das andere akzeptiert, denn so war es nun mal.
Jetzt aber war aus der Zeit eine Art Brei geworden. Aber kein glatter, sondern ein klumpiger. Hin und wieder geriet Agnes in eine wässrige Stelle, da schien für kurze Zeit alles leichter, aber diese Augenblicke brachten sie nicht weiter. Im Gegenteil! Gleich drauf steckte sie wieder in einem zähen Klumpen fest. Anders ausgedrückt: Agnes langweilte sich.
Sie machte sich auf den Weg ins Bad. Mama klapperte unten in der Küche bereits mit dem Geschirr, dazwischen krächzte immer wieder Wilma. Papa, der gern etwas länger liegen blieb, schlief noch, dasselbe tat vermutlich Jenni. Agnes warf einen verächtlichen Blick auf Jennis Zimmertür, die mit Pferdebildern und rosa gekleideten Zirkusartistinnen beklebt war. Plötzlich erinnerte sie sich an das dreiäugige Wesen aus dem Fernsehen. So ein merkwürdiger Traum!
Im Bad nahm sie als Erstes die Zahnbürste, quetschte die rotweiß gestreifte Zahnpasta aus der Tube und drehte die Sanduhr um, die ein kleiner, breitgrinsender König in der Hand hielt. Dieser König mit goldlackierter Krone und Sanduhr gehörte Jenni. Es dauerte exakt 2 Minuten und 45 Sekunden, bis der Sand ganz durchgelaufen war. Und genau genommen – glaubte man den Zahnputzfachleuten – waren 2 Minuten und 45 Sekunden immer noch 15 Sekunden zu wenig. Mindestens zweimal täglich drei Minuten wurden offiziell empfohlen.
2 Minuten und 45 Sekunden konnten sehr lange dauern, und eigentlich, wenn Agnes ehrlich war, hatte sie es bisher noch nicht geschafft, so lange Zähne zu putzen. Einerseits ärgerte sie das, andererseits wunderte sie sich darüber. So schwer konnte das doch nicht sein! Also hatte sie beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, und eine Liste angefertigt, auf der Tätigkeiten aufgelistet waren, die genau 2 Minuten und 45 Sekunden dauerten. Sie waren geordnet nach dem Schwierigkeitsgrad, diesen Zeitraum zu überstehen:
	800 Meter möglichst schnell laufen.

	Mit untergelegtem Kissen an der Wand Kopfstand machen.

	Den Sekundenzeiger beobachten und dabei an nichts anderes denken als an den Sekundenzeiger.

	6 843 567 243 auf eine Kommastelle genau schriftlich durch 14 teilen.

	Auf einem Bein stehen.

	4 Gläser, 5 Teller, einen Topf mit Deckel und eine stark verschmutzte Bratpfanne abspülen.

	16,5-mal hintereinander Alle Jahre wieder singen.

	236 Luftmaschen häkeln.

	27 Perlen auf eine Nylonschnur fädeln.

	4 Seiten in einem spannenden Buch lesen.



Natürlich gab es unangenehmere Sachen, als in 2 Minuten und 45 Sekunden 800 Meter rennend zurückzulegen. Eine Operation ohne Narkose zum Beispiel. Oder 2 Minuten und 45 Sekunden unter Wasser. Zähneputzen war also gar nicht so schlimm. Es gab keinen Grund, nicht 2 Minuten und 45 Sekunden lang Zähne zu putzen. Das war ganz klar, da gab es keine Ausrede.
Für heute nahm sie sich vor, jeden Zahn 5,9 Sekunden lang zu putzen. Das ergab bei achtundzwanzig Zähnen ziemlich genau 2 Minuten und 45 Sekunden. Sie begann die Arbeit am hintersten Backenzahn im linken Unterkiefer. Als sie die Hälfte der Zähne geputzt hatte, sah sie auf die Sanduhr: Es hatte sich erst ein winziges Häufchen Sand gebildet. Die Uhr musste verstopft sein.
»Das ist mein Zahnputzkönig«, hörte Agnes Jennis helle Stimme hinter sich.
Sie antwortete mit der Zahnbürste im Mund: »Ich mach ja gar nichts.«
»Du hast meinen Zahnputzkönig aufs Waschbecken gestellt.«
»Ja und?«
»Es ist meiner.«
Dumme Kuh, dachte Agnes. Jenni benutzte den Zahnputzkönig so gut wie nie. Sie hatte ihn gar nicht nötig. Sie tanzte, während sie Zähne putzte, durchs Badezimmer, übte Ballett oder das, was sie sich darunter vorstellte, turnte auf dem Badewannenrand, als sei sie eine Zirkusartistin, oder lief putzend zurück in ihr Zimmer und packte unterdessen ihr Schulzeug. Jenni putzte auf diese Weise manchmal zehn Minuten und bemerkte es nicht einmal.
»Du sagst doch immer, der Zahnputzkönig sei der letzte Mist«, sagte Jenni. »Warum benutzt du ihn dann?«
Agnes spuckte den Schaum aus. »Ist er auch. Die Sanduhr geht falsch. Es dauert nämlich keine 2 Minuten und 45 Sekunden, bis der Sand durchgelaufen ist.«
»Sondern?«
»Viel länger. Die Sanduhr ist verstopft.«
Jenni nahm den Zahnputzkönig und betrachtete ihn, dann klopfte sie gegen das Glas. »Quatsch! Die Uhr läuft doch.«
»Ja, weil du hingeklopft hast. Ich sag dir, das Ding verstopft laufend. Es-ist-der-letz-te-Scheiß.«
»Du brauchst die Sanduhr ja nicht zu benutzen. Außerdem sollst du nicht so oft Scheiße sagen.«
Agnes beugte sich zum Wasserhahn hin, spülte den Mund aus und wusch sich das Gesicht. Was ging Jenni ihre Wortwahl an? Mit geschlossenen Augen griff Agnes nach dem Handtuch. Dabei fegte sie den Zahnputzkönig vom Waschbeckenrand. Er landete klirrend auf dem Boden.
»Du dumme Kuh!«, schrie Jenni. »Jetzt hast du ihn kaputt gemacht!«
Agnes kniete sich nieder. Auf den Fliesen lagen die hauchdünnen Scherben der Sanduhr und eine kaum sichtbare Menge feiner, weißer Sand. Sie betrachtete ungläubig das Malheur: So ein winziges bisschen Sand konnte sie so quälen und war auch noch schuld, dass Jenni und sie für heute Feinde waren.

Reststrahlung

Das Frühstück war nach dem Zähneputzen die zweite Hürde am frühen Morgen, obwohl Agnes an sich gerne aß. Sie mochte den Geschmack von Butter auf frischem Brot, sie mochte alle Sorten Marmelade und sie mochte Kakao.
Das Problem lag woanders. Sie aß einfach zu schnell, genauer gesagt, sie ärgerte sich darüber, zu schnell zu essen. Früher hatte sie so gegessen, wie sie eben aß, und fertig. Jetzt war es ihr, als habe sie das falsche Tempo. Und das war keine Einbildung, denn sie hatte die Zeit gestoppt: Für ein halbes Brötchen brauchte sie 1 Minute 5 Sekunden, für ein ganzes Brötchen 2 Minuten 10 Sekunden und für die Tasse Kakao gerade mal 11 Sekunden. Sie hatte auch die Zeiten der anderen Familienmitglieder gestoppt und ihre Beobachtungen in eine Tabelle eingetragen.
		0,5 Brötchen
	1. Tasse
	2. Tasse
	3. Tasse
	Dauer des Frühstücks

	Papa
	1.11 min
	1.34 min
	4.55 min
	10 min  – X
	ca. 20 min

	Mama
	3.14 min
	15.26 min
	10 min  – X
	–
	
	Agnes
	1.05 min
	11 sek
	–
	–
	
	Jenni
	10 min  – X
	10 min  – X
	–
	–
	
	Wilma
	–
	–
	–
	–
	


Anhand dieser einfachen Tabelle wurde einem die Sache schnell klar. Der Genuss eines Brötchens und einer Tasse Kakao dauerte bei Agnes 2 Minuten 21 Sekunden (weniger als die erforderliche Zahnputzzeit), das ganze Frühstück aber mindestens zwanzig Minuten. Agnes war also etwa 88 Prozent der Gesamtdauer des Frühstücks damit beschäftigt, mit nichts beschäftigt zu sein. Das war sehr anstrengend, denn sie war dann nicht nur mit nichts beschäftigt, sondern musste sich auch noch beherrschen, nicht mehr zu essen, weil sie seit neuestem auf ihre Figur achtete.
Es gab nicht allzu viele Möglichkeiten, die 88 Prozent Leerzeit zu reduzieren. Früher vom Tisch aufzustehen war ungünstig; Mama legte Wert auf ein gemeinsames Frühstück. Eine Möglichkeit war, langsamer zu essen, doch das gelang Agnes nicht. Sie hatte versucht, jeden Bissen fünfzigmal zu kauen, später mit dem Essen zu beginnen, das Brötchen öfter abzulegen, zwischen den einzelnen Bissen ein Gespräch zu führen oder beim Essen die Zeitung zu lesen. Letzteres mochte Papa nicht, denn er wollte keine auseinandergerissene Zeitung mit ins Büro nehmen. Länger zu kauen war Agnes so unerträglich, wie jeden Zahn sechs Sekunden lang zu putzen, und Gespräche fielen ihr keine ein. Jenni dagegen plapperte ununterbrochen und vergaß darüber das Essen. Sie sprach ohne Unterlass und erzählte Mama – Papa hörte nicht zu – ihre Träume, die meist davon handelten, dass Jenni als Fee über eine Wiese voller Blumen schwebte, vielen lustigen Käferlein das Leben rettete, bevor sie selbst von einer Riesenspinne gejagt wurde. Es gab nichts Grässlicheres als Jennis Träume.
Agnes nahm also am Frühstückstisch Platz. Mama saß schon und schmierte Jennis Pausenbrot. Agnes sagte: »Guten Morgen.«
»Guten Morgen. Sag mal, hast du heute Nacht ferngesehen?« Mama reichte Agnes den Brotkorb. Sie musste ein Sinnesorgan für die Reststrahlung haben, die der Fernseher auch noch im ausgeschalteten Zustand hinterließ. »Wenn du nicht schlafen kannst, solltest du lieber eine heiße Milch trinken. Ich möchte nicht, dass du um diese Zeit fernsiehst, da kommt nur schlimmes Zeug.«
Agnes betrachtete ihr Brötchen von allen Seiten. Wie kam Mama nur darauf, dass sie ferngesehen hatte? »Ich habe nicht ferngesehen.«
»Wer dann?«, fragte Mama.
Agnes hob die Schultern.
»Und wie erklärst du dir, dass das Pflaster von deinem Schnitt vorhin auf dem Sofa gelegen hat?«
»Was weiß ich. Jedenfalls habe ich nicht ferngesehen.« Agnes senkte den Blick und konzentrierte sich auf das Brötchen. Wie war das im Traum gewesen? Hatte sie da nicht mit einer dreiäugigen Frau im Fernseher gesprochen? Sie schnitt ihr Brötchen auseinander und verteilte die Butter auf der ersten Hälfte.
Jenni erschien ganz in Rosa am Frühstückstisch. Ihr krauses, blondes Haar hatte sie zu zwei Zöpfchen zusammengebunden. Kurz darauf kam Papa. Er war wie immer weder geduscht noch rasiert; er machte das alles nach dem Frühstück.
»Hast du hier heute Nacht ferngesehen?«, fragte Mama Jenni.
»Ich?« Jenni sah Mama vollkommen verständnislos an. »Wieso?«
»Ich habe ferngesehen«, sagte Papa zur Überraschung aller.
»Aber wie kommt dann Agnes’ Pflaster aufs Sofa?«, wollte Mama wissen.
»Was für ein Pflaster?«, fragte Papa.
»Agnes hat sich geschnitten«, erklärte Jenni.
»Ich hatte auch ein Pflaster«, sagte Papa. »Hier.« Er deutete auf seinen Daumen. Er hatte dort eine Blase von der Gartenarbeit.
»Das Pflaster, das ich gefunden habe, war kleiner als deins.«
»Ich habe aber ferngesehen.«
»Trotzdem lag da Agnes’ Pflaster«, beharrte Mama.
»Und woher willst du das so genau wissen? Ich meine, ob das Agnes’ Pflaster war? Nimmst du jetzt Genproben von allen, die fernsehen?«
»Ach, Christian. Ich wundere mich bloß.« Mama überlegte. Sie schien nicht zufrieden zu sein. »Wann hast du denn ferngesehen?«
»So gegen ein Uhr.«
»Und warum?«
»Ich konnte nicht schlafen. Es ist Vollmond.« Papa nahm einen Schluck Kaffee.
»Und wieso habe ich nichts davon bemerkt?«, wollte Mama wissen.
»Weil du geschlafen hast. Wie ein Stein.«
»Tatsächlich? Aber wie kannst du eigentlich die Qualität meines Schlafes beurteilen?« Mama hielt sich für die schlechteste Schläferin der Welt. Angeblich wachte sie auf, wenn draußen im Garten eine Blattlaus an den Blättern der Kapuzinerkresse knabberte.
»Du hast dich jedenfalls nicht bewegt.«
»Das muss nicht heißen, dass ich tief geschlafen habe.«
»Du hast nicht bemerkt, dass ich aufgestanden bin.«
»So? Und woher weißt du das?«
»Weil du doch sonst wüsstest, dass ich heute Nacht eine halbe Stunde lang im Wohnzimmer war.«
»Woher sollte ich wissen, dass du gerade im Wohnzimmer warst? Du hättest genauso gut im Bad oder im Arbeitszimmer gewesen sein können.«
Papa seufzte. Agnes war froh, dass Mama in Papa einen ausdauernden Diskussionspartner gefunden hatte, denn nach wie vor hatte sie keine rechte Erinnerung an die letzte Nacht. Sie hatte wachgelegen; dann musste sie aber doch endlich eingeschlafen sein, denn sie hatte ja von diesem dreiäugigen Wesen im Fernsehen geträumt. Doch wie war das Pflaster auf das Sofa im Wohnzimmer gekommen? War sie geschlafwandelt? Agnes nagte an ihrem Brötchen. Dann warf sie einen vorsichtigen Blick auf Mama. Die schwieg zwar im Moment genau wie Papa, aber Agnes sah ihr an, dass für sie das Thema noch längst nicht erledigt war. Warum musste sie nur immer alles so genau wissen?
»Also«, sagte Papa, nachdem er sich mit einem weiteren Schluck Kaffee gestärkt hatte. »Wenn du es genau wissen willst: Ich war von 1.03 Uhr bis 1.39 Uhr im Wohnzimmer. Der Fernseher lief von exakt 1.04 Uhr bis 1.38 Uhr. Ich war allein, mein Pflaster klebte am Daumen. Jetzt ist es weg. Wo es ist, weiß ich nicht. Und du, Ingrid, hast aus Gründen, die mir nicht bekannt sind, meine Abwesenheit aus dem Schlafzimmer nicht bemerkt. Zufrieden?«
Wilma begann zu zetern, Mama nahm sie aus dem Hochstuhl.
»Und was, wenn gar niemand von beiden das Pflaster verloren hat?«, fragte Jenni.
»Wer denn dann?«, fragte Mama gereizt.
»Ein Einbrecher.«
»Jenni, das ist doch Unfug!«

176 Worte

Der Schultag verlief, wie ein Schultag eben verläuft.
Es war Dienstag, und das bedeutete, dass Agnes mit Jana zusammen nach Hause gehen würde, denn Dienstag war Mamas langer Bürotag.
Jana war ihre beste Freundin, seit Agnes denken konnte. Sie hatten zusammen die Kinderkrippe besucht, dann den Kindergarten, schließlich die Grundschule und gingen nun zusammen in dasselbe Gymnasium. Beide waren im naturwissenschaftlichen Zweig und beide fragten sich, warum das so war und sie sich noch mehr als andere mit Mathematik, Physik und Chemie abquälen mussten.
Obwohl sie also vieles gemeinsam erlebt hatten und obwohl auch ihre Mütter eng befreundet waren, spürte Agnes seit einiger Zeit einen Riss in der Freundschaft. Janas Verhalten und Aussehen hatte sich in letzter Zeit stark verändert. Außerdem versuchte sie sich mehr und mehr mit Eva und Shannon anzufreunden, zwei Mädchen, die in immer noch engeren schwarzen Röhrenjeans, mit immer noch breiteren Nietengürteln und einem immer noch gelangweilteren Gesichtsausdruck daherkamen. Jana stand jetzt oft bei den Rauchern oder bei den Leuten von  & , einer Band, die laute, düstere Musik machte. Alles in allem konnte man Janas Erscheinungsbild so zusammenfassen: Sie bevorzugte die Farbe Schwarz bei der Kleidung, die Farbe Weiß beim Gesicht, dazu passend eine ausgesprochen gedämpfte Stimmung und dazu wiederum passend laute, düstere Musik. Außerdem schwieg sie gern und ausgiebig.
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